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468 Das Llend unsrer Jugendlitteratur

Nuiueu des alten Nvms unzweifelhaft auf den Beschauer ausübte», nicht missen,
und andrerseits kann der den Menschen innewohnende Drang nach Wahrheit
und Erkenntnis vor diesem Zauber nicht halt macheu: zwei Seelen wohnen in
des Menschen Brnst. So erkläre ich mir die Absichten Baeeellis, der einer¬
seits durch die Erneuerung der Ausgrabungen die Wissenschaft möglichst zn
fördern sucht, andrerseits eine Wiedervereinigung der armen Trümmer zn einein
ästhetisch wohlthuenden Gefüge ins Auge faßt. Eiueu Ausgleich zwischen den
wissenschaftlichen und künstlerischen Bedürfnissen zu finden, wird eine der
wichtigsten, aber auch schwerste» Aufgaben der Leiter der Ausgrabungen auf
dem Forum Romannm sein und bleiben.

Meißen Otto Eduard Schmidt

Vas Glend unsrer Jugendlitteratur

ür Kinder geschriebne ttnterhaltnngsbüchcr sollte man in den
Händen seiner Kinder gar nicht dnlden, das ist nur Anleitnng zu
späterer Nvmanschmökerei. Diese Anweisung ist jetzt so ziemlich
vierzig Jahre alt, sie stammt von einem meiner Lehrer in der
Lebensweisheit, dem nun längst verstorbnen Landrat F.; ich habe

sie später richtig befunden. Meine Kinder haben manches derartige Gcuuß-
mittel von wohlthätigen Freunden geschenkt bekommen, gekauft haben wir ihnen
leins, dagegen haben sie von früh auf viel gelesen, was nicht ausdrücklich für
Kiuder geschrieben war, und sie haben sich bei dieser Nahrung nicht schlecht
gestanden. AuS meiner eignen Kindheit erinnere ich mich unter der großen
Masse ebenfalls mir sehr weniger Kinderbücher, die auf mich einen nachhaltigen
Eindruck gemacht und zu meiner Ausbildung etwas beigetragen hätten, und
aus einem nützlichenBnche, mit dem ich heute die Leser unterhalten mochte/")
sehe ich, daß namhafte Müuuer wie Rauke, Gerviuus, Gustav Freytag,
Storm, Friedrich Hcbbel und viele andre aus den Erinnerungen ihrer Jugend¬
zeit ganz dasselbe mitgeteilt haben. Herbart behauptete, schon die Absicht,
zu bilden, verderbe die Jugendschrift, und Stoh wollte den Kindern nichts
außer der Bibel und den Klassikern in die Hände gegeben wissen. Aber was
hilfts, wir haben bekanntlich eine unheimlich entwickelte, spezifische, nach Ge¬
schlechtern und Jahrgängen sortierte Jugendlitteratur, uud wenn es nach den

*) Das Elend unsrer Jugendlitteratur, ein Beitrag zur künstlerischen Erziehung der
Jugend von Heinrich Wolgast, Hamburg, Selbstverlag, in Kominission bei L> Fcrnnu, Leipzig,
zweite Auflage.
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Ankündigungen der Buchhändler und den Vesvrechnugen der Fachkritiker giuge^
sv hätte jedes dieser Erzeugnisse so große besondre Vorzüge, daß es der Sprache
au unterscheideudeu Bezeichnungen dafür gebrechen müßte.

Der Verfasser unsers Buches, ein Hamburger Lehrer, legt uus iu sorg¬
fältiger, beinahe wissenschaftlicherPrüfung einen großen Teil der heute bei
uus in Ansehen stehenden Jugendschriften vor, er beschränkt sich wenn auch
nicht streng auf die uuterhalteuden, die deu Kinder», wie die schöne Litteratur
den Erwachsenen, eine Art von litterarischem Genuß bereiten möchten, er will
also die eigentlich belehrenden, popttlärwissenschaftlicheuvon seiner Betrachtung
ausschließen. Wenn viele dieser Blicher dennoch und zwar recht zudringlich
belehren, so ist dies nach seiner Auffassung ein Grundfehler; die unterrichtende,
moralische, religiöse, patriotische Tendenz sei etwas mit dem rein ästhetischen
Bildnngszwecke dieser Litteratur ganz Unverträgliches, hervorgerufen uud am
Lebe» erhalten dadurch, daß die Verfasser sowohl wie die Kritiker dieser Bücher
fast immer Lehrer sind, keine Schriftsteller oder Dichter. „Die Sache ist
dadurch so gründlich verfahren, daß wir uns gewöhnt haben, das Wort vor¬
zugsweise als das Mittel der Belehrung und Ermahnnng anzusehen." Wir
stellen die Prüfung dieses Anspruchs, des streugeu ästhetischen Prinzips vor¬
läufig zurück. — Art und Umfaug des kritisierten und zu bessernden „Elends"
wird uns in einer aus wohlüberlegter Auswahl hervorgegaugneu Liste von
Autoreu, ältern und neusten, dargelegt; teils handelt es sich um Bearbeitungen,
teils um eigne Erfindungen nnd den Preisen nach nm Artikel für kleine und
große Ansprüche; reichliche Beispiele ans einzelnen Werken begründen die
Charakteristik. Nach einem Hinweis auf ganz überflüssige Bearbeitungen von
Büchern, die entweder von vornherein für die Jugend gedacht (Grimms und
Andersens Märchen) oder ihr doch ohne weiteres verständlich sind, wo dann
gewöhnlich die Bearbeitung in unglaublich philiströser Art das Beste heraus
arbeitet — behandelt der Verfasser Christoph von Schmid (Ostereier, s 1854),
O. von Horn (f 1867) und seinen Fortsetzer Ottvtar Schupp, deu branden-
burgischcn Pfarrer I. Bouuet, Gustav Nicritz (f 1876), Fmuz Hoffmanu
(f 1882). Dann kommen die patriotischen Jugendschriftsteller des neuen
Deutschen Reiches: Ferdinand Schmidt (s 1890), Oskar Höcker (f 1894),
Bruno Garlepp, Reinhold Wachmann und Emil Stephan, zwei sächsische Lehrer,
Otto Nichter iu Berlin (für die gymnasiale Jugend), Gymnasialdircktor Franz
Hetzer in Bischweiler (patriotische historische Romane). Ferner zeitgemäßer
Ersatz für die frühern Jndianergeschichten: Kvlvnialgeschichtcn von C. Falken¬
horst, Seeromane der kürzlich verstorbueu Hambnrgerin Wörishöffer, ähnlich
angelegte, aber geographisch viel umfassendere Erzählungen von Hcmns von
Zobeltitz, außerdem mit patriotischer, nach Wolgasts Auffassung chauvinistischer
Tendenz, und exotische Reiseromane des Hamburgers Pajeken mit der cius-
gesprochnenAbsicht, die Jungen von solchen Abenteuern abzuschrecken nnd ihnen
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das Vaterland mit seiner zwar bittern, aber heilsamen Schulerziehung schmack¬
haft zu machen. Dies sind nur Namen; wer einiges von dieser Litteratur kennt,
wird etwas damit anzufangen wissen. Wolgasts Ausführungen sind unter¬
richtend und unterhaltend. Um seine manchmal sehr scharfen Urteile vertreten
zu können, fehlt mir die Kenntnis, aber der überzeugende Eindruck, den man
gewinnt, ist: alle diese recht berühmten Bücherschreiber sind viel schlechter
als ihr Ruf. Unglaubliche Flüchtigkeiten und Versehen, Beschreibungen
von Ländern und Menschen, die die Verfasser nicht gesehen haben, von Vor¬
gangen und Ereignissen, die kein Mensch je zu sehen bekommt, Unmöglichkeiten,
wahre Münchhausiaden — es ist sehr amüsant, man muß das lesen. Nun
kommen die beliebten Schriftstellerinnen an die Reihe, die nur für Mädchen
und zwar der wohlhabendem Stände schreiben, Erzählungen mit pädagogischem
Hintergrund. Wolgast geht scharf ins Gericht mit diesen Darstellungen, iu
denen das ganze Leben eine einzige große Tändelei ist, die Pflichten in An-
standsrcgeln gefaßt werden und der Ernst in zerbrochncn Puppenköpfen und
ähnlichen Schicksalsschlägen besteht. Hier werden analysiert Frida Schanz,
Marie Hinck (Walpurga und ihre Freunde), Clementine Helm (Backfischchens
Leiden und Freuden), Emmy von Rhoden (Trotzkopf) und andre, deren Bücher
in zahlreichen Auflagen verbreitet sind, auch Thekla von Gumperts Töchter¬
albums, deren Sammelinhalt doch wenigstens einen von Wolgast unterschätzten
Sachwert haben dürfte. Etwas besseres sind die einfachen Hainburgischen
Geschichten von Elise Averdieck, die sich von Geziertheit und Phantasterei frei
halten, und zum Teil die Bücher der Schweizerin Johanna Svhri. Hiermit
wollen wir die Aufzählung abschließen und uns den allgemeinen Erwägungen
des Verfassers zuwenden.

Gegen den Buchhandel, wenn er kein andres Interesse hat, als einträg¬
liche Fabrikware auf den Markt zu bringen, ist nichts zu machen, so lange
das Publikum seine Ansprüche nicht erhöht. Da es selbst meist ohne Urteil
ist, so sieht es sich nach Wegweisern um. Hier kommen nun die Empfehlungen
der Schulbehörden iu Frage, uach denen sich die Schülerbibliotheken richten.
Diese Zensur ist oberflächlich und unzulänglich, weil sie in den Händen von
Beamten liegt, die entweder rein geschäftsmäßig verfahren oder, wenn sie sich
auf Prüfung einlassen, der Beurteilung nicht gewachsen sind; im besten Falle
sind sie Pädagogen, aber keine Männer von gebildetem litterarischem Geschmack.
Mehr leisten die Vereinigungen von Lehrern, die sich da und dort gebildet
haben und Jahresberichte oder ähnliche Anweisungen herausgebe»; iu diesen
Bereich gehört auch die Arbeit des Verfassers. Ehe diese Bestrebungen wirken
werden, wird freilich noch viele Zeit vergehn. Wolgasts Grundsätze wird
man im ganzen gutheißen müssen. Eine mir aus der Seele geschriebn« Be¬
merkung macht er S. 206 über das von vielen Pädagogen gefürchtete „Dunkel¬
bleiben gewisser Teile eines Buches," was dann entweder zu Ausmcrzungen
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oder zu den allerplattestcn Erklärungen und Umschreibungen in den für Kinder
zurechtgemachtenBearbeitungen unsrer Litteraturwerke sührt. Der „stachelnde
Zusatz von noch nicht verständlichen Dingen" tDahlmann) in seiner Bedeutung
für die Seele des lesenden Kindes verträgt sich nicht mit der heutigen Päda¬
gogik, die dem Gedächtnis nichts ausliefern will, als was zuvor bis auf das
Tüttelchen klar gemacht worden ist. Wie viel haben doch wir einst, als man
noch dem Gedächtnis Anforderungen zumutete, auswendig lernen müssen und
unverstanden bewahrt, bis es uns viel später allmählich aufging, eins nach
dem andern; so manchen kleinen Schatz für unser späteres inneres Leben hätten
wir niemals gehoben, wenn wir ihn nicht so lange tot mit uns herumgetragen
Hütten. Wo bleibt überhaupt das unsrer Seele so notwendige Dämmrige,
Ahnungsvolle und alle Poesie, wenn erst die Pädagogik mit dem Richtscheit
des gesunden Normalverstands alles glatt und gerade gemacht haben wird! —
Wenn wir nun mit dem Verfasser in Bezug auf den Unwert des größten Teils
der herrschenden Jugendlitteratur übereinstimmen, und doch kaum Aussicht vor¬
handen ist, diese Herrschaft durch ganz anders geartete neue Bücher zu brechen
(wozu es eines neuen Geschlechts von Schriftstellern bedürfte): so kämen wir
wieder auf den im Anfange unsrer Besprechung erwähnten Gedanken zurück,
daß unsre allgemeine, nicht für die Jugend besonders geschriebneLitteratur
viel mehr, als man gemeiniglichdenkt, enthält, was für sie ohne weiteres passend
ist. Diese Erkenntnis wäre gewiß der Erweiterung, Begründung und Ver¬
breitung in weitem Kreise fähig, und Männer von der Tendenz des Verfassers
könnten in ihrem Kampfe gegen das bestehende „Elend" am ehesten Erfolg
haben, wenn sie von da aus belehrend vorzudringen suchten! Wie wäre es
mit folgendem Vorschlag? Es giebt Verzeichnisse für Bücherliebhaber, ein-,
zwei-, dreihundert der besten Bücher, oder auch unter Titeln wie: Was muß
man gelesen haben? Dergleichen ist manchmal recht pikant gemacht und wird
manche Leute zum Lesen anregen. Man versuche es doch einmal anstatt der
vielen überflüssigen deutschen Klassikerausgaben mit Erklärung die ganze für
die Jugend der einzelnen Jahrgänge geeignete Litteratur in solchen Verzeich¬
nissen zusammenzustellen. Sie müßten mit kurzen Anweisungen versehen sein
und würden dann ohne Frage von vielen benutzt werden, denen ein ausführ¬
liches Buch wie das von Wolgast gar nicht zu Gesicht kommt. — Übrigens
bin ich ganz und gar nicht einverstanden mit dem Zugeständnis, das er S, 213
einem Gegner Schillers macht. Dessen in unsrer blasierten Zeit mit Unrecht
verrufnes „Pathos" ist meiner Ansicht nach eine Schule der Mauseruug, die
jeder gesunde junge Mensch auf seinem Bildnngswege nur zu seinem Heile
durchmachen wird. Was müßte das für altkluge Gesellen geben, die mit
Goethe, Lessing und — Heinrich von Kleist (S. 213, der übrigens dahin paßt
wie die Sau ins Judenhaus) anfingen!

Nun wäre noch ein Wort zu sagen über den eingangs erwähnten strengen
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ästhetischen Grundsatz, dem der Verfasser die Jugendlektüre unterwerfen will.
Gewiß ist die echte Poesie künstlerisch schaffend, srei bildend, gestaltend und
bildnerisch weiterwirkend, nicht nützlich belehrend und moralisierend. Aber der
moralische Instinkt und das Sachinteresse gehn doch nicht immer leer aus.
Ganz rein nimmt ästhetische Eindrücke nur ein durch Bildung dazu vorbereiteter
Boden auf; das Kiud und das Volk verlangen ein grobspurigeres Seeleufuhr¬
werk. Wolgast tadelt an den Erzühlnngen der Sphri, daß in ihnen das
menschliche Elend nur dazu dient, das „Gottvertrauen und die Herzensgüte der
haudelnden Personen zu zeigen; es habe niemals ihr künstlerisches Interesse
erregt." Er muß also voraussetzen, daß lesende Kinder die Armut ästhetisch
empfinden können und sollen, was andern vielleicht sehr unnatürlich vorkommen
würde. An einer der geschmacklos zusammengeflicktenpatriotischen Erzählungen
Oskar Höckers (Spare in der Zeit, so hast dn in der Not), die von den König¬
lichen Regierungen empfohlen wird, mißfällt ihm vor allem, daß die Arbeiter-
schutzgesetzgebuug auf die Fürsorge des Kaisers zurückgeführt und „die gewaltige
soziale und politische Entwicklung, die mit historischer Notwendigkeit dazu
führte," verschwiegen wird. Wer nun aber in Bezug auf eine solche einzelne
Maßregel für die sogenannte historische Notwendigkeit ohne einen starken, klugen
Einzelwillen keinen Pfifferling geben sollte, dein wird doch in einem populären
und ausdrücklich belehrenden Buche die Hervorhebung des Persönlichen ganz
passend scheinen, selbstverständlichohne die geschmacklosen Seitensprünge. Endlich
mißbilligt Wolgast das Freudige, Schueidige und Aufspielerische in den für die
Jugeud geschriebnen Kriegsschildernngen, z. B. von Tcmera, und meint, Zola
in seinem Debnele sei unsern Jugendschriftstellern an zweierlei überlegen, „der
ehrlichen Aufrichtigkeit, die wir doch so gern als deutsche Tugend in Anspruch
nehmen, uud der Kuust der Darstellung." Vielleicht hätte es hier ein Hin¬
weis auf Schillers herrliche „Schlacht" auch schon gethan. Was Zola betrifft,
so wird au die Echtheit seiner Schilderung schon lange nicht mehr geglaubt,
seine Rhetorik könnten ihm die Jngendschriftsteller ohnehin nicht nachmache»,
nnd in der Darstellung sind leider die Franzosen überhaupt den meisten deut¬
schen Schriftstellern überlegen. Wolgasts Einwendungen haben gegenüber den
Übertreibungen, auf die sich seine reichen Veispielsammlungen beziehen, ihr
volles Recht, aber nicht im Prinzip. Die Mitteilungen seiner Hamburger
Kollegen über deu Theaterbesuch der Volksschüler, die wir neulich in diesen
Heften wiedergegeben haben, zeigen ja aufs neue, daß deu Kindern das
Drum und Dran weit über alle ästhetischen Eindrücke geht. Auch iu der
heutigeu Armeleutemalerei würde die Armut iu ihnen jedes andre Interesse
stärker erregen als das künstlerische,und so muß auch jeder ihueu dargebotne
Lesestoff zunächst sachlich belehrend nnd moralisch wirken. Nur darauf kommt
es also an, daß diese Wirkung nicht ans Kosten des zu bildenden Geschmacks
erfolge.
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Ob dem Verfasser die soeben erschienenen „Hamburger Bilder für Kinder"
seiner Landsmännin Ilse Frapcm (Hamburg, Meißner) zusagen würden? Sie
sind ganz kurz, meistens ohne jede Pointe, höchstens mit einer gewissen Ab¬
sichtlichkeit realistischbeschreibend,scheinbar naiv, etwas im Tone von Andersens
„Was sich der Mond erzählt." Sie handeln von dem Hamburger Straßen¬
treiben und dem hünslichen Leben der kleinen Leute, namentlich der Kinder,
die Darstellung ist auch einem Kinde in den Mund gelegt, Wer Hamburg
nicht kennt, könnte sich danach wohl eine Vorstellung von seinen Äußerlichkeiten
machen. Aber ein richtiges Kind würde sich bei einem solchen Buche lang¬
weilen, am meisten wahrscheinlichein Hamburgisches, wie der Bauer, dem man
eine Dorfgeschichte zu lesen gebeu wollte. Ganz so leicht und einfach ist es
denn doch nicht, Bücher für Kinder zu schreiben, und damit, daß sie über
Kinder handeln, ist es noch nicht gethan. A, P.

Zur baltischen Frage und zu ihrer Lösung
Von V. Heinrich

ie politischennnd die ökonomischen Zustünde in den russischen Ostsee-
Provinzen sind durch die Negierungsmaßregeln der letzten Jahre
derartig geworden, daß an jeden denkenden Balten die Frage
herantritt: Wohin wird das führen? und: Was thun? Ich
glaube, daß in: ganzen nur wenig Balten in die Zukunft voraus¬

schauen, und viele uur an die Gegenwart denken. Man ist in den Ostsee-
Provinzen zu sehr mit der Vergangenheit beschäftigt und steht so ganz unter
ihrem Banne, daß man sich gar nicht klar darüber wird, welcher Zukunft die
Heimat entgegengeht. Auf die vergangne, bevorzugte Stellung »nd seine Kultur
Pochend ist man nur zu sehr geneigt, sich die Zukunft in allzu rosigen Farben
auszumalen. Dazu kommt noch, daß nur wenig Balten Rußland und das
russische Volk genügend kennen, es deshalb in vieler Beziehuug falsch beurteilen
nnd vor allen Dingen unterschätzen. Überschätzung der eignen Befähigung und
Leistungen und Unterschätzung des Gegners sind die beiden Gründe, die den
größten Teil der Balten veranlassen, einen vollständig aussichtslosen Kampf
gegen den weit mächtigern Gegner zu führen und ihn durch eiuen passiven
Widerstand zu Maßregeln zu reizen, die die Lage der Balten nur noch
quälender machen, vor allen Dingen aber das gegenseitige Verhältnis beider
Parteien nur verschlechtern.

Grcnzbotm IV 189g «0
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